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Lenkt einmal ein Wanderer seine Schritte nach dem 
von lichten Buchenwäldern und lieblichen Seen um-
gebenen Städtchen Mölln südlich Lübeck, so wird 
er auf dem alten Friedhof einen Grabstein finden, 
der eine gar merkwürdige Inschrift trägt. Sie sagt 
nämlich:

Diesen Stein soll nieman erhaben
Hie stat Ulenspiegel begraben
Anno domini MCCCL iahr

Es muss wohl ein seltsamer Kauz gewesen sein, der 
da seit 1350 in seinem Grabe steht und nicht wie an-
dere Christenmenschen liegend des Jüngsten Tages 
harrt.

Und so verhält es sich auch! Ein wunderlicher 
Gesell war dieser Till Eulenspiegel. Kreuz und quer 
führte ihn ein unstetes Wanderleben durch die deut-
schen Lande. Immer war er bereit, seine Mitmen-
schen durch launige Streiche und lustigen Schaber-
nack zu foppen und manchmal auch – zu ärgern.

Viele Streiche werden von ihm erzählt, manch-
mal auch schlechte, die aber nur böser Wille gerade 
ihm ankreidet. Von diesen zu erzählen, lohnt beim 
besten Willen nicht. Seine neckischen Schwänke 
und übermütigen Foppereien verdienen aber wohl, 
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dass man sie immer wieder einmal liest. Läuft einem 
hin und wieder etwas Widriges über den Weg, so 
tut es gar gut, wenn einem ein herzhaftes Lachen 
die gute Laune zurückbringt. Zudem steckt in Till 
Eulenspiegels Narrheiten oft ein gutes Körnlein Le-
bensweisheit, die man sich ruhig hinter die Ohren 
schreiben kann.

Wenn nun gar einer daran zweifeln wollte, dass 
Till Eulenspiegel wirklich gelebt habe – ist der Grab-
stein zu Mölln etwa nicht der beste Beweis für Eulen
spiegels Erdendasein?

Wie Till Eulenspiegel so manches anders machte 
als seine Mitmenschen, so ist es nicht verwunderlich, 
dass man ihm, will man von seinem Leben berich-
ten, mit diesem Grabstein beginnen muss, indes man 
sonst den Lebensweg berühmter Männer von der 
Wiege an zu begleiten pflegt.

Für die Zweifelsüchtigen gibt es aber noch andere 
Beweise, dass Till Eulenspiegel wirklich gelebt haben 
muss! Greift man zu Mölln nur kräftig in den Beu-
tel, so zeigen sie einem dort einen alten verrosteten 
Degen und ein Stück bandartiges Eisen, das gleich 
einer Brille zurechtgebogen ist. Beides soll wahr und 
wahrhaftig dem Lieblingsnarren des deutschen Vol-
kes gehört haben! – Wer will da noch zweifeln, dass 
Till Eulenspiegel wirklich gelebt hat – – –

Er lebt unter uns fort als das Urbild des fahrenden 
Gesellen seiner Zeit, und um seine Gestalt ranken 
sich so viele Geschichten, die ein Einzelner nie hätte 
erleben können.
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Eine Taufe mit Hindernissen

Klaus Eulenspiegel, einem biederen Einwohner zu 
Kneitlingen im Braunschweigischen, war ein Söhn-
chen geboren worden. Da er nun große Stücke auf 
den Burgherrn Till von Ützen zu Ambleben hielt, 
bat er diesen, den kleinen Erdenbürger aus der Taufe 
zu heben. So kam es, dass das Knäblein den Namen 
Till erhielt.

Nachdem alle Taufgäste in der Herberge wacker 
jenem Biere zugesprochen hatten, das man dortzu-
lande Mumme nennt, zog die ausgelassene Gesell-
schaft mit Holdrio und Juchhei von Ambleben 
heimwärts nach Kneitlingen.

Als sie nun einen schlüpfrigen Steg überqueren 
mussten, unter dem ein schmutziges Wasser träge da-
hinfloss, geschah es, dass die Kindsfrau schwankte – 
sie hatte gar fleißig auf des Kindleins Wohl getrun-
ken – und mit dem Täufling ins Wasser fiel. Es fehlte 
nicht viel, so wäre der kleine Till gleich auf seinem 
ersten Lebenswege jämmerlich im Schlamm erstickt.

Mit großem Hallo und Gelächter zog man die 
beiden aus dem Morast heraus und begab sich eilends 
nach Kneitlingen. Dort wurde Till, der schwarz wie 
ein Mohr aussah, mit warmem Wasser fein säuber-
lich gewaschen.

Seine Mutter, eine geborene Anna Wiebecke, be-
hauptete nun, ihr Till sei dreimal getauft worden: 
zuerst in der Kirche zu Ambleben, zum anderen Male 
im Moraste und schließlich daheim im Waschzuber.
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Der kleine Tüftler

Ein Ellenreiter – so nannte man in jenen Zeiten 
reisende Kaufleute – kam eines Tages mit seinem 
Pferde, den Mantelsack hinter sich am Sattel festge-
bunden, durch Kneitlingen und forschte nach dem 
Weg, der nach Schöppenstedt führt.

Da es gerade Erntezeit war, arbeiteten alle Leute 
auf den Feldern, und er konnte keinen Menschen 
auf der Straße erblicken. Schließlich hielt er vor dem 
Hause Klaus Eulenspiegels, bog seinen Oberkörper 
in die halboffene Tür und rief:

»Ist denn niemand hier?«
»Anderthalb Mann und ein Pferdekopf!«, antwor-

tete eine feine Stimme. Es war der dreijährige kleine 
Till, der sich allein im Hause die Zeit vertrieb, so 
gut er konnte.

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte der Fremde.
»Das ist ganz einfach«, erwiderte das Kind, »ich 

bin ganz hier, von dir ist aber nur die Hälfte im Haus 
und von deinem Gaul eben nur der Kopf!«

Dem Kaufmann gefiel diese Antwort, da er aber 
nicht glaubte, dass ihm der Kleine den Weg nach 
Schöppenstedt weisen könnte, fragte er weiter nach 
Vater und Mutter des Bübleins.

»Mein Vater macht das Schlimme noch schlim-
mer; meine Mutter aber holt sich Schaden oder 
Schande«, meinte Till.

»Daraus soll einer klug werden! Wie meinst du 
das, du kleiner Tüftler?«, fragte der Ellenreiter.
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»Mein Vater zieht Gräben auf dem Acker. Erst war 
es schon schlimm genug für die Wagen, da zu fah-
ren. Jetzt wird es aber so schlimm werden, dass kei-
ner mehr fahren kann. Meine Mutter ist ins Dorf 
zum Bäcker gegangen. Dem will sie das Brot bezah-
len, das wir verzehrt haben. Gibt sie nun weniger als 
es wert war, so ist es ein Schaden für den Bäcker und 
eine Schande für sie. Gibt sie aber mehr, so ist es ihr 
Schaden und eine Schande für den Bäcker.«

»Das lässt sich hören!«, sagte der Kaufmann, »ich 
merke wohl, du willst ein Rechtsverdreher werden. 
Weißt du kluger, kleiner Mann nun aber auch den 
Weg nach Schöppenstedt?«

»Da musst du dahin reiten, wo die Gänse gehen«, 
gab ihm der Kleine Bescheid. Der Reiter dankte Till 
und ritt den Gänsen nach. Diese flogen aber er-
schreckt auf und flüchteten ins Wasser. Der Kauf-
mann kehrte zurück und rief dem Knaben zu:

»Du hast mir einen schönen Weg gewiesen! Die 
Gänse sind ins Wasser geflogen!«

»Ich habe dir ja auch nicht gesagt, dass du dahin 
reiten sollst, wohin die Gänse fliegen! Du sollst rei-
ten, wohin sie gehen!«

Da lachte der Kaufmann und dachte: Aus dem 
wird etwas Rechtes oder ein Schalk!
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Was ein Häkchen werden will, 
krümmt sich beizeiten

Till Eulenspiegel machte sich schon in früher Kind-
heit gar oft über ehrbare Leute lustig. Er drehte 
ihnen lange Nasen, streckte die Zunge heraus und 
schnitt Grimassen. Da riefen die Leute entsetzt ein-
mal über das andere: »Seht nur, was für ein boshaf-
tes Kind! Pfui über dich Schalk, der du bist!«

Die Mutter hielt den kleinen Till auch für einen 
Schelm, aber der gutmütige Vater sagte: »Ich weiß 
nicht, was das Volk will. Der Junge spricht kein Wort 
und sitzt ganz still, wenn die Leute vorbeikommen, 
und dennoch sagen sie von ihm, er sei ein Schalk. Es 
ist am besten, wir ziehen in das Magdeburgische an 
die Saale, damit die Lästereien ein Ende nehmen.«

Das war ihm Ernst, aber ehe sie den Umzug ins 
Werk setzten, wurden die Eltern vom Herrn Paten 
in Ambleben zum Kirchweihschmaus eingeladen. 
Dort ging es hoch her, es gab Braten und Würste in 
Menge, auch ein großes Fass Bier ward angeschla-
gen. Und von diesem Bier naschte Till heimlich so 
viel, dass er schwindlig und müde wurde. Da suchte 
er sich im Garten ein trockenes und ruhiges Plätz-
chen zum Schlafen, fand auch bald einen großen 
leeren Bienenkorb und kroch hinein, um sich aus-
zuruhen. Inzwischen war es stockfinster geworden, 
aber das Fest war noch nicht zu Ende; auf der Tenne 
wurde bei Lichterschein munter getanzt und ge-
zecht, und der Lärm wuchs mit jeder Stunde.
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Da merkte natürlich keiner, dass sich ein paar 
Bösewichte in das Gehöft einschlichen und sich am 
Bienenhause zu schaffen machten. Sie wollten einen 
Bienenkorb stehlen, tasteten umher und suchten den 
schwersten, denn mehr als einer hatte auf der kurzen 
Tragbahre, die sie mit sich führten, nicht Platz. Nun 
erwischten sie den, in welchem Till Eulenspiegel 
schlief, luden ihn im guten Glauben auf und trollten 
sich damit. Den Weg kannten sie im Finstern.

Inzwischen war Till Eulenspiegel aufgewacht, 
roch den Braten und besann sich, wie er den beiden 
einen Possen spielen könnte. Der Korb hatte einen 
Deckel, den hob er auf und zupfte den vorderen Trä-
ger derb an den Haaren. Schwupp! war er wieder 
unter dem Deckel verschwunden. Der Gefoppte ver-
stand keinen Spaß, glaubte, sein Hintermann habe 
ihn necken wollen, und fing heftig an zu schelten.

»Was fällt dir ein, solch ein Kinderspiel mit mir 
zu treiben? Ich muss die Hauptlast tragen, jeden 
Schritt mühsam suchen und abwägen, und du 
zupfst mich an den Haaren, dass mir der ganze Kopf 
weh tut!«

Der andere blieb ihm die Antwort nicht schuldig. 
»Du bist von jeher ein großer Narr gewesen«, sagte 
er, »ich verstehe dein Geschwätz nicht. Lauf, dass 
wir heimkommen!«

Nach einigem Hin- und Herreden beruhigten sich 
die Schelme. Da schlüpfte Till Eulenspiegel wieder 
unter dem Deckel hervor und zupfte nun den Hin-
termann so herb an den Haaren, dass der Dieb mit 
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dem Kopf an den Korb stieß. Der wurde wütend 
und rief seinem Gefährten zu:

»Was für ein Unverstand! Ich schleppe an dem 
schweren Korb, und du Narr ziehst mich mit aller 
Kraft am Schopf! Ich will dir deine Schelmereien 
eintränken!«

»Ei, wie du lügst!«, erwiderte der Vordermann, 
»ich krümme mich unter der Last, habe keine Hand 
frei und soll dich gar an den Haaren gezogen haben! 
Du bist der Narr, der an den Haaren reißt, und 
willst durch solches Geschwätz nur deine Büberei 
verdecken.«

So haderten die beiden miteinander. Till Eulenspie-
gel aber belustigte dieses Hin und Her gar sehr. Das 
kann gut werden, dachte er. Nach einiger Zeit schlüpfte 
er wieder heraus und zerrte den Vordermann – denn 
der war jetzt an der Reihe – so heftig an seiner Mähne, 
dass der Mann sich vor Schmerzen bog.

»Nun wird’s mir aber zu bunt!«, schrie der Ge-
foppte, ließ Bahre und Bienenstock fallen und fiel 
über seinen Kameraden her. »Du sollst mir deine 
Schalkheit büßen!«, rief er zornig.

Der Hintermann ließ nun die Bahre gleichfalls 
los und schlug auf den Angreifer ein. Zu Tills größ-
ter Freude prügelten sich die Diebe gegenseitig tüch-
tig durch, purzelten übereinander, trennten und ver-
loren sich schließlich in der Dunkelheit. Als Till 
merkte, dass sie fort waren, schlief er in seinem 
Korbe wieder ein, und als es Tag wurde, lief er heim 
nach Kneitlingen.
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Des Guten zu viel

Die Familie Eulenspiegel zog bald danach ins Mag-
deburgische in einen Flecken, der nicht weit von 
Staßfurt an der Bode lag. Dort starb Klaus Eulen-
spiegel, und seine Witwe schlug sich durch, so gut 
sie konnte, und litt manchmal bittere Not. Das 
kümmerte aber ihren Sohn Till sehr wenig. Der war 
allezeit lustig, trieb sich herum und hatte allerlei 
Possen im Sinne.

Nun war es in dem Dorfe Sitte, die armen Leute 
mit Metzelsuppe zu beschenken, wenn im Hause 
geschlachtet wurde. Mildtätige Frauen legten dann 
wohl noch ein Würstlein oder ein wenig Wellfleisch 
in den Topf, den die Armen zum Füllen brachten, 
und gaben auch reichlich Brot dazu.

In dem Dorfe war aber ein geiziger Meier, der diese 
milde Gabe gern sparen und den Bettelleuten den 
Bittweg zu seinem Gehöfte verleiden wollte. So rief er 
eines Tages Till Eulenspiegel, den Gassenbuben, mit 
gut gespielter Freundlichkeit heran und lud ihn ein, 
in seinem Hause eine schöne Metzelsuppe zu kosten.

Till, der immer gern dabei war, wo es etwas Gutes 
zu schnabulieren gab, folgte selbstverständlich der 
Einladung. Da stellte der filzige Meier eine große 
Schüssel auf den Tisch, in die er schimmelige Brot-
rinden eingebrockt hatte. Das sah nicht sehr begeh-
renswert aus. Indes, Till Eulenspiegel kostete davon 
und wollte dann gehen. Aber da kam er schön an, 
denn der Geizkragen hatte die Tür zugeschlossen.
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»Habe ich dich deshalb hereingerufen, dass du 
meine schöne Suppe verachten sollst?«, fuhr er ihn 
an. »Ich sage dir, du kommst mir nicht früher auf 
die Gasse, bis du die ganze Schüssel geleert hast.«

Ob nun Till wollte oder nicht, er musste die ganze 
Schüssel ausessen, denn so oft er absetzte und sich 
ausruhen wollte, griff der Wirt nach einem Stecken 
und gerbte ihn durch. Till würgte also die ganze 
Schüssel voll hinunter und wurde danach krank.

Der boshafte Meier aber dachte: Der kommt mir 
nicht wieder und wird mir auch das andere Bettel-
volk vom Leibe halten.

Eine Bosheit für eine andere

Einige Zeit darauf begegnete Till dem geizigen 
Meier. Der redete ihn ganz freundlich an: »Wie ist 
es, lieber Till Eulenspiegel, hast du nicht Lust, bei 
mir eine leckere Metzelsuppe zu essen?«

»Ich komme vielleicht früher, als dir lieb ist«, sagte 
Till.

»Sei nicht dumm, mein Bester, für dich habe ich 
immer eine fette Suppe übrig, und an der Zuspeise 
soll’s auch nicht fehlen«, sprach höhnisch der Geiz-
hals.

»Ich werde kommen«, antwortete Till, »dann sol-
len sich vier von deinen Hühnern um einen Brocken 
streiten.«
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»Mir scheint doch, dass dir die Lust vergangen 
ist«, meinte der Meier im Weggehen und lachte über 
seinen groben Witz.

Till Eulenspiegel aber wartete nur auf eine Ge-
legenheit, dem Bauern einen garstigen Streich zu 
spielen. Als die Hühner des Meiers sich auf der 
Straße sehen ließen, lockte er sie mit Brocken an, 
die er ins Gras gelegt hatte. Die Hühner schluckten 
sie nach ihrer Weise hastig hinunter und merkten 
nicht, dass je vier der Bissen mit Fäden verbunden 
waren.

Da standen nun gegen hundert Hühner, immer 
vier zusammen, und schluckten und zerrten an den 
Brocken, ohne sie los werden zu können. Der Meier 
musste sie alle schlachten. Nun gab es auf einmal 
wohlfeile und gute Suppen im Dorf.

Till Eulenspiegel will hoch hinaus

Der Witwe Eulenspiegel war es gar nicht recht, dass 
ihr Sohn so wenig Lust zeigte, ein ehrbares Hand-
werk zu lernen. Er übte sich vielmehr in den freien 
Künsten und tat das heimlich auf dem Hausboden, 
damit die Mutter nichts davon merken sollte. Dort 
hatte er eine Leine gezogen und bildete sich als Seil-
tänzer aus. Aber die Mutter bekam Wind von der 
Sache, nahm einen Besenstiel und wollte ihm damit 
zu Leibe.
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»Ha, du Lümmel«, rief sie erbost, »diese Narren-
possen will ich dir austreiben!«

Till Eulenspiegel war aber gescheiter als sie, lief 
behände das Seil entlang, schlüpfte durch das Boden
fenster und kletterte wie eine Katze auf den First des 
Daches, und dorthin konnte ihm die Mutter natür-
lich nicht folgen.

Schlimmer ging es ihm ein andermal. Da hatte er 
das Seil von der Bodenluke aus über die Bode – sei-
ner Mutter Haus stand an diesem Fluss – nach dem 
gegenüberliegenden Gebäude gezogen. So konnte 
ihm niemand beikommen, und er durfte auf dem 
Seile nach Herzenslust tanzen. An beiden Ufern 
stand nun jung und alt und sah der Gaukelei mit 
größtem Vergnügen zu.

Seine Mutter bemerkte die johlende Menge und 
ahnte, dass ihr Till wieder einmal seine Possen trieb. 
Schnell lief sie auf den Boden, um ihm das Hand-
werk zu legen. Vergebens schalt sie und befahl ihm 
herzukommen und die Narretei zu lassen. Als aber 
alles Schelten und Befehlen umsonst war, wurde sie 
sehr böse, nahm ein Messer und – ritz, ratz! schnitt 
sie das Seil entzwei, sodass der junge Gaukler für 
seine Kunst mit einem Bad im Fluss belohnt wurde.

Da er sehr geschickt war, half er sich wohl aus 
dem Wasser wieder heraus, denn Unkraut verdirbt 
nicht, wie das Sprichwort sagt. Auch ärgerte er sich 
nicht weiter über den Zorn der Mutter, aber das Ge-
lächter und der Jubel der Buben des Dorfes verdros-
sen ihn sehr.
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»Seht den da«, schrien die Schlingel, »an drei Tau-
fen hat er noch immer nicht genug; was ein rechter 
Schalk ist, der muss freilich auch jeden Tag ein Bad 
nehmen! He da, erst wollte er’s den Vögeln gleichtun 
und in den Lüften schweben, und nun platscht er 
mit den Fröschen um die Wette.«

Das habe ich davon, dachte Till, dass ich euch 
Faulpelzen die Langeweile vertrieben habe; aber war-
tet, ich zahle euch euern Spott heim.

Wer zuletzt lacht, lacht am besten

Till Eulenspiegel hatte wieder einmal das Seil von 
Haus zu Haus gezogen, und wieder hatte sich die 
Dorfjugend versammelt, um ihm zuzusehen, und 
auch die Alten standen hinter Hecken und Zäunen 
und gafften.

Eine Zeit lang tummelte sich Till auf seinem ho-
hen Sitze, als aber die Schaulust den Höhepunkt 
erreichte, bat er sich von allen Buben den linken 
Schuh aus, um ein schönes Kunststück zu zeigen. 
So sagte er wenigstens. Die dummen Knaben ahnten 
nichts Schlimmes und reichten ihm arglos jeder sei-
nen linken Schuh, sodass er bald hundert Schuhe 
beieinander hatte. Die reihte er auf eine Schnur und 
stieg wieder auf sein Seil. Das versprochene Kunst-
stück blieb aber aus, und der Gaukler schien sich 
ebenso wenig um die aufgehängten Fußbekleidun-
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gen, wie um deren Eigentümer zu kümmern. Da 
wurde schließlich die liebe Jugend ungeduldig und 
verlangte die entliehenen Schuhe zurück. Till aber 
ließ sie zappeln.

Endlich, als es ihm lange genug dünkte, hieß er 
die Buben auf einem Platze zusammentreten, schnitt 
die Schnur durch, daran die Schuhe aufgereiht wa-
ren, und ließ sie so mit einem Male auf die Köpfe 
der Untenstehenden herabfallen.

Jeder versuchte so schnell wie möglich seinen 
Schuh zu ergreifen. Einige langten zugleich nach 
einem Schuh. Jeder behauptete, er wäre der seine. 
Sie gerieten einander in die Haare, zogen sich an den 
Ohren, schlugen sich die Nasen blutig, schrien, 
weinten, tobten, schlugen Purzelbäume, kurz, es war 
ein ergötzliches Drunter und Drüber. Schließlich 
mischten sich auch noch die Alten ein, teilten Püffe 
und Maulschellen aus, warfen sich Grobheiten an 
den Kopf und verwünschten schließlich allesamt Till 
Eulenspiegel, den Urheber der Prügelei. Der aber 
hatte sich vom Seile weg in Sicherheit gebracht und 
wollte sich schier totlachen.

Till Eulenspiegel verdient 
sich den Galgen

Seit diesem Abenteuer saß Till lange Zeit ganz still 
und friedlich zu Hause und flickte Helmstedter Schuhe.
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Darüber freute sich Mutter Anna sehr, denn sie 
glaubte, ihr Sohn sei andern Sinnes geworden, 
wolle der Gaukelei entsagen und ein fleißiger Ar-
beiter werden. Aber wie sehr täuschte sie sich! Till 
war durchaus nicht gewillt, ein ehrbarer Handwer-
ker zu werden, er traute sich nur nicht aus dem 
Hause, denn er wusste wohl, dass ihm alt und jung 
wegen seines Streiches mit den Schuhen Rache ge-
schworen hatte.

Nach einigen Wochen lüstete es ihn aber doch, 
zu erfahren, ob die Luft rein wäre. Da warf ihn zwar 
keiner mit Steinen, auch gingen sie ihm nicht mit 
Knütteln zu Leibe, aber er konnte doch merken, dass 
ihm niemand grün war. Da beschloss er, einen an-
deren Streich auszudenken, damit die guten Leute 
die früheren vergessen sollten. Er trieb sich lange 
herum, um etwas auszuspähen, und seine Mutter 
wurde mit ihm täglich unzufriedener.

»Willst du wieder deine Schalkheit beginnen?«, 
sagte sie, »du solltest etwas Ehrbares treiben!«

»Wenn einer damit recht anfängt«, entgegnete er, 
»so hört er sein Leben lang nicht wieder auf!«

»Der Klaus, dein Vater, war ein anderer Mann«, 
sagte sie, »der brachte Brot ins Haus! Seit vier Wo-
chen habe ich keinen Bissen Brot gegessen. Schaffe 
welches, wenn du kein Schalk sein willst.«

Das ist viel verlangt, dachte Till und ging nach 
Staßfurt. Dort wohnte ein reicher, geiziger Bäcker, 
den wollte er prellen. Er ging also dreist in das Haus 
hinein und begehrte einen Sack voll Weißbrot für 
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seinen Herrn, den Pastor, dessen Knecht er sei. Den 
Sack hatte er bei sich. Der Bäcker traute ihm aber 
nicht und verlangte Geld für die Ware. Der Pfarrer 
werde zahlen, log Till. Da füllte der Mann den Sack 
mit Weißbroten und rief dem Lehrbuben zu, er solle 
Eulenspiegel begleiten und für das Geld sorgen. Also 
gingen die beiden Burschen nach des Pfarrers Haus, 
und Eulenspiegel trug den Sack. Der Sack hatte aber 
ein Loch, und als sie um die nächste Ecke gebogen 
waren, ließ Till durch das Loch ein Brot fallen und 
tat so, als wäre das Zufall gewesen. Der Lehrbub 
reichte es ihm wieder, aber der Schalk setzte den Sack 
nieder und sagte:

»Das geht so nicht, das Brot ist schmutzig gewor-
den, und schmutziges Brot darf ich meinem Herrn 
keinesfalls bringen. Lauf zurück und lass dir vom 
Meister ein anderes Brot geben, ich will hier auf dich 
warten.«

Der Lehrbursche ahnte nichts Schlimmes und lief 
davon. Als er aber keuchend vor Eifer wiederkam, 
war der Dieb verschwunden, und es half dem Meis-
ter gar nichts, dass er zu dem Pfarrer lief und von 
diesem, der ja an der frechen Betrügerei unschuldig 
war, Zahlung verlangte.

Till Eulenspiegel aber kam mit seinem Raube 
nach Hause, übergab ihn der Mutter und sagte: 
»Hier hast du Brot. Ich hatte große Mühe, es zu be-
kommen, aber du hast nun wohl keine Ursache 
mehr, mir vorzuwerfen, ich sei ein Schalk und ließe 
dich hungern!«
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Die Mutter war zum ersten Mal mit ihm zufrie-
den und forschte nicht weiter nach, wie er zu dem 
Reichtum gekommen war. Das taten aber die Rich-
ter und Polizisten umso mehr. Sie fanden auch bald 
die Spur des Spitzbuben, und er war nahe daran, 
eingesperrt zu werden. Till Eulenspiegel roch aber 
Lunte und machte sich aus dem Staube, um nie wie-
der in dieses Dorf zurückzukehren.

Er verlangt Nachsicht

Er lief, soweit ihn seine Beine trugen, und kam 
endlich todmüde in Buddenstedt im Braunschwei-
gischen an.

In der Pfarre bat er um Unterkunft. Der Pfarrer 
war ein rechtschaffener Mann und behielt Till Eulen
spiegel auf seine Bitte als Knecht bei sich. Es war 
aber noch eine Magd da, die nur ein Auge hatte und 
schon jahrelang im Hause war.

»Du sollst so gut essen wie ich und die Magd«, 
sagte der Pfarrer zu Till, »kannst vom Besten deinen 
Teil mithaben, und was die Arbeit im Hause angeht, 
so kannst du dich mit der Magd darein teilen, 
brauchst also nur halbe Arbeit zu verrichten.«

Nach solch gütigem Bescheid nahm sich Till vor, 
ein anderes Leben anzufangen, seine Pflicht recht 
zu tun und alle Narreteien zu unterlassen. Aber sein 
guter Vorsatz hielt nicht lange an.
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Eines Tages hatte die Magd zwei Hühner an den 
Bratspieß gesteckt, die sollte er wenden und recht 
beträufeln. Da bekam er großen Hunger, nahm eins 
von den Hühnern und aß es ohne Brot auf.

Da kam die Magd hinzu, sah, dass nur noch ein 
Huhn am Spieß steckte, und fragte, wo das andere 
Huhn geblieben sei.

»Ei, seht doch recht hin«, erwiderte er, »so werdet 
Ihr es schon sehen.«

»Ich sehe aber nur ein Huhn«, rief sie.
»Natürlich«, gab er zurück, »weil Ihr eben nur ein 

Auge auftut. Tut das andere auch auf, so werdet Ihr 
es schon erblicken.«

Alles konnt die Magd leiden, nur nicht, dass einer 
auf ihre Einäugigkeit anspielte; sie wurde daher sehr 
zornig und verklagte den neuen Knecht bei dem 
Pfarrer.

Der Pfarrer kam und sagte: »Lieber Knecht, es steck-
ten doch zwei Hühner am Spieß, wie die Magd sagt.«

»Eben darum habe ich ihr gesagt, sie möchte ihre 
beiden Augen nur recht auftun, damit sie beide 
Hühner sähe«, antwortete er.

Da lachte der Pfarrer und sagte: »Da hast du von 
ihr zu viel verlangt, denn sie ist einäugig.«

»Das sagtet Ihr, nicht ich«, unterbrach ihn der 
Schalk, »ich würde mich wohl hüten, Eure Magd so 
zu beleidigen.«

»Du tust wohl daran, wenn du sie nicht belei-
digst«, meinte der Pfarrer, »aber nun sage mir, wo ist 
das andere Huhn geblieben?«
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»Das hängt am Spieße«, sagte Till.
»Wieder lachte der gutmütige Mann und fragte: 

»Wo ist dann das eine Huhn geblieben, du Silben-
stecher?«

»Das habe ich gegessen, Herr Pfarrer«, bekannte 
er. »Höret hiefür auch meine guten Gründe. Ihr 
sagtet mir doch, dass ich in Eurem Hause so gut 
essen solle wie Ihr und Eure Magd, und dass ich 
vom Besten meinen Teil kriegen würde. Sollte ich 
nun Euch, meinen hochwürdigen und gnädigen 
Wohltäter, Lügen strafen? Und Ihr hättet Euer Wort 
sicher nicht gehalten, denn wenn Ihr und Eure 
Magd Euch über die beiden Hühner hergemacht 
hättet, dann wäre für mich armes Knechtlein nichts 
übrig geblieben.«

Wieder schmunzelte der Pfarrer und sagte: »Mir 
liegt nichts an einem Braten mehr oder weniger, 
mein guter Knecht, ich will dir also diese Sache 
nachsehen, aber höre in Zukunft auf meine Magd, 
wenn du gute Tage im Hause haben willst.«

»Ja, Herr, das will ich gern tun, Euch zuliebe«, 
sagte Till, und dabei plante er in Gedanken schon 
einen neuen Narrenstreich.

Beim Wort genommen

Till Eulenspiegel konnte die Magd nicht leiden, 
weil sie hoffärtig war und tat, als ob sie in Haus 
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und Dorf Herrin wäre. Wenn sie ihm etwas befahl, 
spielte er ihr gern einen Schabernack. Sollte er ihr 
zwei Scheite Holz bringen, so kam er bloß mit ei-
nem, verlangte sie, dass er eine Maß Wein aus dem 
Keller hole, so rückte er mit einer halben an, befahl 
sie, dass er der Kuh zwei Bund Heu geben solle, so 
reichte er dem Tiere nur eins, sollte er einen Eimer 
Wasser herschleppen, so brachte er nur einen hal-
ben.

Musste er Unkraut im Garten jäten, so ließ er die 
Hälfte stehen, statt zwei Kerzen zündete er nur eine 
an, er aß aber für zwei und lag den halben Tag auf 
der Streu. Das wurde der Magd zu bunt, und sie 
beklagte sich beim Pfarrer bitter über den Schalk. 
Der wollte sich anfangs gar nicht einmischen, denn 
er fand Gefallen an Tills Späßen, als sie aber nicht 
locker ließ, musste er den Schalk um des lieben Frie-
dens willen doch zur Rede stellen.

»Wie ist das, mein guter Knecht«, sagte er, »die 
Magd führt Klage über dich, und ich hatte dir doch 
befohlen, ihr in allem zu gehorchen.«

»Hochwürdiger Herr«, antwortete Till listig, »ich 
habe bloß nach Euren Befehlen gehandelt. Ihr habt 
mir aufgegeben, im Hause die halbe Arbeit zu tun, 
und nun will ich den sehen, der mich hindern will, 
Euren Geboten zu gehorchen.«

Der Pfarrer lachte über diese Ausrede, aber die 
erzürnte Magd sagte: »Wenn Ihr den Schelm nicht 
sofort aus dem Hause jagt, laufe ich noch heute da-
von.«
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Was wollte der Pfarrer tun? Er musste ihn mit 
Rücksicht auf die Magd entlassen. Eulenspiegel aber 
nahm das beiden sehr übel.

Das Glück auf der Landstraße

Vom Pfarrer weg ging Till zu einem Buddenstedter 
Bauern und nahm sich wieder einmal vor, seinen 
Herrn nicht zu ärgern und ihm keine Possen zu spie-
len. Er tat seine Arbeit, wie es der Bauer verlangte, 
und der war daher auch mit ihm zufrieden. Eines 
Tages nahm er ihn mit zum Holzfahren. Sie waren 
auf der Landstraße, die nach dem Elmwalde führt, 
da rief Till aus: »Herr, da läuft ein Hase über den 
Weg!«

Der Bauer sah den Hasen auch und antwortete: 
»Lieber Knecht, das ist kein gutes Zeichen, das be-
deutet Unglück. Lass uns umkehren!«

Also kehrten sie um und fuhren am andern Tage. 
Da sah Eulenspiegel, der das Pferd leitete, einen Wolf 
über die Straße laufen. »Herr, da läuft ein Wolf über 
den Weg!«, sagte er.

»Das bedeutet Glück!«, erwiderte der abergläubi-
sche Mann, »fahr nur weiter!«

Sie kamen an den Waldrand, ließen Pferd und 
Karren stehen und gingen weiter, um Holz zu schla-
gen. Dann schickte der Bauer Eulenspiegel zurück, 
damit er den Karren hole. Als Till nun in die Nähe 


